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Rasterstadtethik 

Julian Schreyer

In den Achtzigerjahren erlebte der Begriff der Gleichheit innerhalb der Klassischen Ar
chäologie eine seiner vorläufig letzten Konjunkturen. Er tat dies im Rahmen einer städ
tebaulichen Inseldiskussion, welche die Bauforscher Wolfram Hoepfner und Ernst-Lud
wig Schwandner ausgelöst hatten. Hoepfner und Schwandner rückten nach Ausgrabun
gen in der um die Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus gegründeten Stadt Kass
ope das Phänomen antiker orthogonaler Planstädte wieder in den Fokus (Abb. 1–2). Sie
werteten dieses Phänomen als Ausdruck einer egalitären Gesellschaftsstruktur oder zu
mindest einer egalitären Gesellschaftsidee.1

Abb. 1: Kassope, Agora und Umgebung von Süden
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Abb. 2: Kassope, ergänzter Stadtplan mit Hervorhebung erhaltener Mauerzüge

Bereits ab dem achten Jahrhundert vor Christus waren – so scheint es – vor allem
in Unteritalien griechische Städte mit langgestreckten Häuserblocks teils variierender
Ausrichtung, sogenannte Streifenstädte, angelegt worden.2 Dieses System wurde im
fünften Jahrhundert verfeinert und vereinheitlicht. Es konnte sich fortan unter anderem
durch hochgradig standardisierte Reihenhäuser auszeichnen, sogenannte Typenhäuser.

Die Weiterentwicklung lässt sich womöglich mit dem Wirken des Hippodamos von
Milet in Verbindung bringen, der im selben Jahrhundert mehrere Stadtplanungen ver
antwortete.3 Aristoteles berichtet über ihn: »Hippodamos, der Sohn des Euryphon aus
Milet, – der die Aufteilung der Städte erfand und den Piräus einteilte und aus Ehrgeiz
auch sonst in seinem Leben sehr auffällig war, sodass einige fanden, er lebe zu extrava
gant mit der Masse der Haare und kostbarem Schmuck, außerdem mit einem einfachen,
aber warmen Kleide, das er nicht nur im Winter, sondern auch in der heißen Jahreszeit
trug, und der außerdem auch als kundig in der Naturphilosophie gelten wollte – war der
erste, der etwas über den besten Staat zu sagen versuchte, ohne Politiker zu sein.«4

Wenn Hippodamos der Erfinder der Stadtaufteilung war, fragt sich, welche Kriteri
en er dabei verfolgte. Untergliederte er das Stadtgebiet in funktionale Areale, etwa für
Wohnen, Politik und Religion? Oder ist der auch Zusatz, Hippodamos habe etwas über
den besten Staat sagen wollen, auf seine konkreten Stadtgrundrisse zu beziehen? Müss
ten wir demnach von einer staatstheoretisch fundierten Stadtplanung ausgehen?

Hoepfner und Schwandner jedenfalls interpretierten die Gleichförmigkeit der grie
chischen Planstadt, zumal in ihrer hippodamischen Ausprägung, als Instrument einer
starken soziopolitischen Nivellierung. Demnach rangiere der städtische Grundriss auf
einer Ebene mit Phänomenen wie einer einheitlichen Verteilung von Trinkwasseran
schlüssen, einer gezielt verringerten Spanne der Lohnniveaus bei staatlichen Aufträgen
oder einer Gesetzgebung gegen Gräberluxus (Abb. 3). Sie alle seien in ein radikaldemo
kratisches Programm der verantwortlichen Volksversammlung eingebettet gewesen.
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Abb. 3: Demokratische Isonomie durch Didrachmon, Typenhaus und Typengrab
stein?

Die Kritik an der Vorstellung einer in Stein gegossenen Staatsform oder Gesell
schaftsidee ließ nicht lange auf sich warten. Erhellend ist das Vorwort, das die beiden
Bauforscher bei dem Althistoriker Christian Meier für die erste Auflage ihres Buchs
»Haus und Stadt im klassischen Griechenland« von 1986 in Auftrag gegeben hatten.
Darin äußerte Meier derart grundlegende Bedenken zur zentralen These des Buchs,
dass das Vorwort bei der zweiten Auflage von 1994 gestrichen wurde: »Wenn die Schlüs
se richtig wären, müssten wir über die griechische Polis des fünften Jahrhunderts,
speziell über Athen, radikal umdenken. Aber das ist gewiss nicht der Fall.«5 Daneben
lohnt sich ein Blick in die Diskussionsmitschriften eines von Hoepfner und Schwandner
mitverantworteten Symposions, das 1987 in Konstanz stattfand und den Titel »Demo
kratie und Architektur« trug. Die Liste der dort nachlesbaren und seither in vielfacher
Abschattung immer neu vorgetragenen Einwände ist lang.6

Einige Beispiele für Vorbehalte grundsätzlicher, methodischer Natur.
Erstens könne nur scheinbare Gleichheit vorliegen, sobald sich in einer bestimmten

Hinsicht eine Form von Ungleichheit beobachten lasse. Aber auch ohne konkrete Evi
denz könnten neben rasterförmigen Stadtgebieten auch großzügiger bemessene Quar
tiere wie auch ärmlichere Behausungen existiert haben. Die im Stadtplan ausgemachte
Gleichheit könne dann also höchstens auf einen Teil einer Gesellschaft zutreffen.

Zweitens sei Gleichheit nicht gleich Gleichheit. Platon unterscheidet erstmals konse
quent zwischen dem, was später arithmetische und geometrische beziehungsweise pro
portionale Gleichheit genannt wird. Im einen Fall kommt allen Menschen gleich viel zu.
Im anderen Fall bekommt jeder genau so viel, wie ihm nach seinen Leistungen zusteht.7

Drittens könne unter politischer Gleichheit nicht ohne Weiteres die Vorstellung von
Besitzgleichheit subsumiert werden; und das eröffne die Möglichkeit, sich in manchen
Kontexten selbstverständlich der Normierung zu unterwerfen, es im Privaten aber ganz
anders zu halten, ohne damit Anstoß zu erregen.

Viertens besitze der in Zusammenhang mit gerasterten Städten gern gebrauchte Be
griff der Isonomie, Gleichordnung, eine stark oligarchische, gegen die Tyrannis gerich
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tete Bedeutung. Mit einer angenommenen demokratischen Programmatik könne diese
Isonomie somit nicht in Verbindung gebracht werden.

Und fünftens sei nicht nur der antike Gleichheitsbegriff nicht zwangsläufig demo
kratisch gefärbt. Dasselbe gelte nämlich auch für die antiken Planstädte, von denen
keineswegs alle immer eine demokratische Verfassung aufweisen – eine Feststellung,
die mit Blick auf die Regelmäßigkeit absolutistischer Planstädte, nationalsozialistischer
Wohnsiedlungen oder sozialistischer Plattenbauten ohnehin kaum überraschen wird.

Weitere erhobene Einwände setzen beim Augenblick der Stadtgründung an; die in
diesem Moment wirksame Normierung des Stadtbildes hätte andere Gründe. Denkbar
wären etwa ästhetisches Gefallen an der einheitlichen Struktur der Stadt, die ebenso
suggestive wie pragmatische Bedeutung regelmäßiger Zahlenrelationen, praktische Er
fordernisse von Lichteinfall, Windexposition und Wasserableitung, oder auch die Ein
sparung von Bauressourcen durch geteilte Außenwände. Die Annahme einer egalitären
Nivellierung werde damit automatisch hinfällig.

Auch die allmähliche Etablierung sozialer Ungleichheiten im Laufe der längerfristi
gen Nutzung einer Planstadt führen die Kritiker ins Feld – schließlich wurden nicht sel
ten Grundstücke zusammengelegt und einzelne Anwesen erweitert. Die im Altertum ge
legentlich erhobene Forderung, Grund und Boden neu zu verteilen, um solche Besitzun
gleichheiten auf einen vermeintlichen Ursprungszustand zurückzusetzen, seien in der
Praxis so gut wie nie verwirklicht worden.

Grenzen politischer Semantik

Nach aller geäußerter Kritik geriet die noch unbeantwortete Frage zum Verhältnis zwi
schen antiker Planstadt und Gleichheitsvorstellungen seit dem Ende des zwanzigsten
Jahrhunderts weitgehend aus dem Blick. Wieso unbeantwortet?

Die vorgetragenen Einwände fußen auf der Vorstellung, absolute Gleichheit sei mög
lich; einer Vorstellung, die zu enormen, logischen Widersprüchen führt. Denn Gleichheit
kann ohnehin immer nur die Übereinstimmung in mehreren Merkmalen bei klarer Ver
schiedenheit in wenigen Merkmalen sein, andernfalls läge Identität vor.8 Muss die Dis
kussion um die gesellschaftlich-ideologische Semantik der antiken Rasterstadt also neu
aufgerollt werden?

Das Problem liegt noch tiefer. Genau genommen kommt die Suche nach einer politi
schen Bedeutung in der Architektur und erst recht im Städtebau nämlich von vornherein
einer Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleich.9 Ein Blick auf die fundamentalen
Ontologien unserer materiellen Umwelt macht dies rasch deutlich. Ideen schlagen sich
nach der platonischen Lehre allenfalls höchst korrumpiert und entstellt in den materiel
len Dingen nieder; Entsprechendes würde, folgten wir versuchsweise dieser Auffassung,
konsequenterweise auch für die Idee der Gleichheit und die materiellen Städte der Grie
chen gelten. Der aristotelische Ansatz dagegen sieht Materie und Formen in einem un
trennbaren Zusammenhang, noch dazu einem Zusammenhang, der einer fortwähren
den Transformation unterliegt. Jede geometrische Form, etwa ein Quader, bedarf eines
materiellen Trägermaterials, etwa Lehm oder Marmor. Umgekehrt kann ein Material wie
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Lehm gar nicht anders als in einer Form, etwa eines Klumpens oder Quaders in Erschei
nung treten. 

Speziell für die Architektur zeigt der Architekturtheoretiker Jörg Gleiter drei zentrale 
Implikationen des aristotelischen Hylemorphismus auf.10 Erstens Formüberschuss: Ein 
Stoff kann ganz unterschiedliche Formen annehmen. Er beinhaltet zahllose Potentialitä
ten, aus denen der Baumeister – oder wer auch immer – genau eine herausgreift. Zwei
tens die Erkenntnistheorie: In die Formung eines Stoffes fließt vor allem technisches 
Wissen des Handwerkers ein. Umgekehrt kann aber auch aus der Materialform ›Wissen‹ 
abgeleitet werden. Drittens ein konstruktives Prinzip: So groß die Freiheiten auch sein 
mögen, mit denen der Baumeister durch den Formüberschuss ausgestattet ist, so sehr 
unterliegt der bautechnische Hylemorphismus doch der Notwendigkeit, dass sich der 
zugehauene Quaderstein oder der gebrannte Lehmziegel am Ende in einen konstrukti
ven Zusammenhang einfügen soll. Er soll Teil einer Wand und einer Mauer werden, und 
genauso geht es weiter: Die einzelne Mauer wiederum ist von vornherein darauf ange
legt, sich mit weiteren Mauern zu einem Raum zu verbinden, der Raum mit weiteren 
Räumen zu einem Haus, weitere Häuser zu einem Block, weitere Blocks zu einem Stadt
bild. 

Welche Ontologie man auch anwendet: Die Suche nach dem konkreten, materiell-vi
suellen Niederschlag eines abstrakten, politischen Schlagworts wie dem der Gleichheit 
erscheint vor diesem Hintergrund kein besonders aussichtsreiches Unterfangen zu sein. 
Entweder können wir gar nicht wissen, wie eine materialisierte Gleichheit aussehen soll, 
und müssen damit rechnen, höchstens stark entstellte Derivate dieses Begriffs vorzufin
den. Halten wir diese Sicht nicht für plausibel, müssten wir auf die aristotelische Taxo
nomie umschwenken; um dann festzustellen, dass in der wechselvollen Biographie eines 
antiken Stadtbildes eine egalitäre Wertvorstellung nur als einer von mehreren Unter
punkten und als eines von mehreren Prinzipien aufscheinen kann, nämlich als dasjenige 
des erkenntnistheoretischen Prinzips. Das macht es methodisch nicht leichter. 

Es entsteht der Eindruck, dass die vor vier Jahrzehnten geführte Debatte um den 
egalitären Grundriss griechischer Städte allzu optimistisch von der sprachanalytischen 
Vorstellung ausging, Architektur sei Träger von Bedeutungen, auch politischen Bedeu
tungen. Die Zyklen, in denen solche Vorstellungen einer ›architecture parlante‹ in der eu
ropäischen Geistesgeschichte abwechselnd ausgerufen und anschließend obsolet wur
den, sprechen eine eigene Sprache. Die allgemeine Ratlosigkeit, die sich am vorläufigen 
Schlusspunkt der stadtarchäologischen Gleichheitsdebatte breitmachte, war also viel
leicht schon von Anfang an in ihr angelegt. 

Ethische Dimensionen 

Vielversprechender als im urbanistischen Befund auf die Suche nach spezifischen, poli
tischen Bedeutungen zu gehen – was im Übrigen auch das Risiko bärge, antike Ideologe
me von Isonomie et cetera unkritisch zu reproduzieren – scheint es, nach der ethischen 
Bedeutung eines erkennbar normierten Stadtbildes zu fragen. 

Fassen wir dazu die Ausgangslage nochmals zusammen. Städte wie der Piräus, Prie
ne, Olynth und viele andere setzten sich fast vollständig aus korrespondierenden Grund
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formen von radikaler Einfachheit zusammen (Abb. 4). Mittels gerader Linien wurden
Verkehrsflächen definiert, also Plätze, Straßen, Gassen. Dazwischen wurden rechtecki
ge Grundstücksparzellen einheitlicher Proportion und Größe aufgespannt. Die Parzel
len bebaute man bis zum Rand mit Räumen, Verteilergängen, Treppenhäusern, Innen
höfen und Dachkonstruktionen. Bei solchen Bauten handelte es sich im Prinzip um Qua
der und Prismen, die in Größe und Lage auch parzellenübergreifend miteinander kor
respondierten.

Abb. 4: Olynth, Blocks AV bis AVII

Zwar kam es gegenüber dieser geometrisch klaren Struktur in der konkreten Aus
führung normalerweise zu Abweichungen aller Art, etwa durch Wahlmöglichkeiten be
reits bei der Grundrissplanung und erst recht durch bauliche Modifikationen im Laufe
der Zeit.11 Diese Modifikationen waren einerseits weder so gering, dass sie im Plan nicht
mehr erkennbar wären. Sie waren aber in der Regel auch nicht so tiefgreifend, dass es
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das System der klaren Formen gänzlich tilgen würde. Die klaren Formen bildeten somit 
weiterhin Bezugssystem jeder leiblichen und visuellen Interaktion mit dem Stadtkörper. 

Das Stadtbild setzte sich also aus geometrischen Modulen übereinstimmender Aus
richtung, Proportionierung und Größe, aber unterschiedlicher Lage zusammen. Zwi
schen den Modulen herrscht weder Ähnlichkeit noch Identität, sondern Gleichheit. In
wiefern ist dieser formale Zusammenhang aber auch als ein ethischer Zusammenhang 
zu verstehen?12 

Betrachtet man die Rasterstadt vor der Kontrastfolie des entgegengesetzten Extrems 
eines entropisch wuchernden Siedlungskonglomerats (Abb. 5), lassen sich drei Perspek
tiven herausarbeiten. Erstens besaß eine möglichst rationale und auf einfachen geome
trischen Elementen beruhende Rasterstruktur bereits während der Planungs- und Bau
phase einen großen Vorzug: Sie kam mit einem Minimum an Entscheidungen und Kom
munikation aus. Dies führte zu Effizienz und Kostenersparnis. Im Zusammenspiel der 
vielen beteiligten städtebaulichen Akteure schuf es produktive Transparenz. 

Zweitens profitiert der Städtebau auch unter hygienischen Gesichtspunkten von ei
ner Rasterstruktur. Geradlinige Straßen in zumeist nicht völlig planem Gelände wurden 
bei Regen effektiver von Unrat gereinigt, egal ob sie über einem Abwasserkanal verliefen 
oder selbst als Kanalisation dienten. Seit dem Werk »Über Luft, Wasser und Ortslagen« 
im Corpus Hippocraticum aus dem fünften Jahrhundert vor Christus verweisen antike 
Traktate stereotyp auf die Notwendigkeit, klimatische Rahmenbedingungen zu berück
sichtigen. Dabei gewinnt die Ausrichtung von Architektur zu Sonne und Wind ihre Re
levanz fraglos erst dann, wenn sie nicht ein einzelnes Haus oder ein Quartier betrifft, 
sondern möglichst alle Teile einer Stadt. 

Neben einer solchen Verbesserung der Lebensbedingungen kann sich die Rasterstadt 
aber auch auf den Zugriff des Menschen auf seine Umwelt auswirken. Sie begünstigt 
nämlich – drittens – gewissermaßen ein vergleichendes Sehen im städtischen Zusam
menhang. Der Betrachter wird durch einfache Strukturen in die Lage versetzt, ohne grö
ßere Schwierigkeiten Vergleiche innerhalb einer Stadt und zwischen den baulichen Hül
len ihrer Bewohner anzustellen.13 So ließ sich ohne Weiteres erkennen, wenn sich ein 
Haus über die gemeinsame Fassadenlinie oder auf benachbarte Parzellen ausgedehnt 
hatte. Auch die Skala von repräsentativen über unauffällige bis hin zu vernachlässigten 
und verfallenen Gebäuden – alles Eigenschaften, die sich vornehmlich durch eine sol
che vergleichende Betrachtung erkennen und bewerten lassen – trat im normierten Be
zugssystem in gesteigerter Klarheit zutage. Sie tat dies nicht nur zwischen unmittelbar 
benachbarten Häusern, sondern auch über größere innerstädtische Distanzen hinweg. 
Die Parzellen und Behausungen einer Stadt werden zu wechselseitigen Tertia Compara
tionis. 

Das vergleichende Sehen in der Rasterstadt wie auch in einem rasterförmigen Stadt
viertel könnte man als ein ideologisch offenes Sehen bezeichnen. Es ist unabhängig von 
Verfassungen und politischen Strukturen und hat in einer radikaldemokratischen Polis 
genauso seinen Platz wie in einer hellenistischen Königsmetropole. Wer von der arith
metischen Gleichheit aller Bürger ausging, der musste sich zwangsläufig an jeder, an
hand der grundlegenden Ordnungsstruktur leicht bestimmbaren Verschiedenheit sto
ßen. Wer dagegen einen proportionalen Gleichheitsbegriff für angemessen hielt, mag 
umgekehrt die weitgehende Normierung der Straßenrandbebauung als unbefriedigend 
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empfunden haben.14 Das historische Phänomen der orthogonalen Planstadt und ihrer
Typenhäuser als urbanistische Folie hat das Potential, zu einer alltagsfundierten und vor
sprachlichen Arbeit am Begriff der Gleichheit beizutragen.

Abb. 5: Delos, Theaterquartier
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Διὸς γὰρ δὴ κρίσις ἐστί, καὶ τοῖς ἀνθρώποις ἀεὶ σμικρὰ μὲν ἐπαρκεῖ, πᾶν δὲ ὅσον 
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